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❯ Weltweites Entsetzen über die russischen Kriegsverbrechen  an der ukrainischen Bevölkerung

Putin, stopp den Völkermord

Die Sudetendeutsche Lands-
mannschaft wird ihren nach 
Kaiser Karl IV. benannten Eu-
ropäischen Karls-Preis dem 
ukrainischen Staatspräsiden-
ten Wolodymyr Selenskyj ver-
leihen. 

Damit wollen die Sudeten-
deutschen, so der Spre-

cher und damit oberste poli-
tische Repräsentant der Su-
detendeutschen Volksgruppe 
Bernd Posselt, „gegen Putins 
Angriff auf Herz und Seele Eu-

ropas protestieren und Solida-
rität mit dem tapferen ukraini-
schen Volk bekunden. Selenskyj 
ist durch seine Tapferkeit und 
sein Augenmaß einer der bedeu-
tendsten Europäer der Gegen-
wart.“ Der Europäische Karls-
Preis der Sudetendeutschen wird 
für „Verdienste um eine gerech-
te Völkerordnung in Mitteleuro-
pa verliehen“.

Selenskyj stammte aus einer 
jüdischen Familie, von der meh-
rere Angehörige von den Nazis 
im KZ ermordet wurden. 

Der frühere Schauspie-
ler und Regisseur ist seit Mai 
2019 Präsident der Ukraine.

Obwohl Putin ein Kopfgeld 
auf Selenskyj ausgesetzt und 
Söldner nach Kiew geschickt 
hat, hat das ukrainische 
Staatsoberhaupt ein Angebot 
der Amerikaner abgelehnt, 
ihn außer Landes zu bringen. 
„I don‘t need a ride, I need 
more ammunition“, sagte Se-
lensykyj: „Ich brauche keine 
Mitfahrgelegenheit. Ich brau-
che mehr Munition.“ 

Von Bernd Posselt,  
Sprecher der Sudeten- 
deutschen Volksgruppe

Wladimir Putin hält die Welt 
in Atem. Gleichzeitig bespiel-
te er mit Chinas Präsident Xi 
die Pekinger Olympiabüh-
ne und bedroht alleine den 
ganzen Raum von der Ostsee 
über den Kaukasus und den 
Balkan bis hin nach Syrien 
und Westafrika. Inzwischen 
hat er mit aller Gewalt in der 
Ukraine zugeschlagen, deren 
Existenzrecht er seit 20 Jah-
ren ganz offen in Frage stellt. 

Die Hinter- und Abgründe 
des schmächtigen Man-

nes mit dem weltweiten Ma-
cho-Gehabe sind für die mei-
sten Analytiker rätselhaft. 

Zumindest vier Putins sind 
jenen, die sich intensiv mit 
seiner Biographie und seinem 
Denken auseinandergesetzt 
haben, eine einigermaßen er-
härtete Tatsache. Der erste 
ist der Vollwaise, der von den 
Mitschülern verprügelt wurde 
und sich den Weg nach oben 
mit den Fäusten erkämpfen 
mußte. Der zweite ist der En-
kel von Stalins Leibkoch, der 
in den Geheimdienst KGB, wo 
er stets durch Spitzenleistun-
gen auffi el, eintrat wie in ein 
Kloster, das ihm zur Ersatzfa-
milie wurde. Der dritte erlebte 
den Zusammenbruch des Ost-
blocks als in der DDR residie-
render KGB-Chef für Deutsch-
land, der mehrere deutsche 
Dialekte beherrscht. Er emp-
fand die Aufl ösung der So-
wjetunion als Jahrhundertka-
tastrophe auch für sich per-
sönlich und will die UdSSR in 
der einen oder anderen Form 
wiederherstellen, ja, er geht 
mit seiner Vision einer „Eu-
rasischen Union“ inzwischen 
weit darüber hinaus. Der vier-
te Putin ist der, der durch ei-
nen mörderischen Krieg ge-
gen das Bergvolk der Tschet-
schenen an die Macht kam 
und diese bis heute mit größ-
ter Brutalität ausübt.

Jetzt hat er seine fünfte Rol-
le angetreten, und zwar ohne 
Rücksicht auf Verluste. Wird 
er, wie die meisten Nationali-
sten, letztlich das eigene Land 
ruinieren? Kann es sein, daß 
ihm Militärs und Oligarchen 
in den Arm fallen, weil sie 
für den Fall seines Scheiterns 
Nachteile befürchten? Besteht 
umgekehrt die Gefahr, daß 
er dauerhaft ein Regime eta-
bliert, das auf die Destabili-
sierung Europas und anderer 
Weltregionen setzt? Ist, wie 
einige von ihm pensionierte 
Generäle befürchten, sein Flirt 
mit China letztlich zum Scha-
den Rußlands? Wie das Spiel 
auf dem Schulhof der Weltge-
schichte ausgeht, wird auch 
von der Haltung des Westens 
abhängen, die bislang allzu 
schwach ist. 

Pavel Novotny: „ Putins Ukraine-Krieg erinnert mich an Prag 1968“

❯ Sudetendeutsche Landsmannschaft ehrt das mutige Staatsoberhaupt der Ukraine

Europäischer Karls-Preis
für Präsident Selenskyj

Das Entsetzen ist grenzen-
los. Putins Truppen haben die 
Ukraine überfallen, bombar-
dieren seit Tagen Städte und 
Wohnhäuser und machen auch 
nicht davor Halt, Zivilisten zu 
erschießen. 

Putin will „die ganze Ukraine 
erobern, Europa zersplittern 

und eine Eurasische Union er-
richten, die er noch weit über die 
frühere Sowjet-Union ausdeh-
nen will”, warnt Bernd Posselt, 
Sprecher der Sudetendeutschen 
Volksgruppe, langjähriger Abge-
ordneter des Europaparlaments 
und Mitglied des CSU-Partei-
vorstandes.

Erst vor wenigen Tagen habe 
Putin Staaten des Westbalkans 
als Ziele genannt und seinen Au-
ßenminister Lawrow behaupten 
lassen, albanische, kosovarische 
und bosnische Söldner würden 
angeblich von der Ostukraine 
aus Rußland bedrohen. „Dies 
ist ein völlig absurdes, aber ge-
fährliches Propagandaszenario“, 
so Posselt, der von Putin bereits 
2015 wegen seiner kremlkriti-
schen Haltung mit einem Einrei-
severbot belegt worden ist. 

Der CSU-Außenpolitiker rief 
dazu auf, „eine starke europä-
ische Verteidigungs- und Ener-
gie-Union zu errichten, die Sta-
bilisierungs- und Friedensbemü-
hungen auf dem Balkan, wo Putin 
ebenfalls zündelt, zu intensivie-
ren und die Ukraine massiv zu 
unterstützen.“ Die Lieferung von 
Equipment für die ukrainische 
Armee und eine wahrscheinlich 
bald entstehende ukrainische 
Widerstandsbewegung dürfte 
dabei kein Tabu sein.

Bereits am Freitag, einen Tag 
nachdem Putin den souveränen 
Nachbarstaat angegriffen hat-
te, verabschiedete das Präsidium 
der Seliger Gemeinde einstim-
mig eine Resolution gegen den 
Krieg. „Im Wissen um die schick-
salhafte Geschichte der sudeten-
deutschen Sozialdemokratin-
nen und Sozialdemokraten ver-
urteilen wir aufs Schärfste den

Ein Vorbild an Führung und Haltung: Trotz der akuten Bedrohung durch russische Scharfschützen und Söld-
ner richtete sich der ukrainische Präsident Wolodymyr Selenskyj mitten in Kiew per Videobotschaft an seine 
Bürger. Seine klare Botschaft: Ich bleibe, wir kämpfen. Foto: Twitter

russischen Angriff auf die 
Ukraine, der einen eklatanten 
Verstoß gegen das Völkerrecht 
und auf die globale Friedens-
ordnung darstellt.“

Weiter erklärte die Seliger 
Gemeinde, man sei „fest da-
von überzeugt, daß Konfl ikte 
zwischen Staaten im 21. Jahr-
hundert auf einem friedlichen 
Weg gelöst werden müssen“. 
Gestern wie heute würden 
„Minderheiten instrumentali-
siert, um Gebietsforderungen 
stellen zu können“.

Am Dienstag war Putins 
Völkermord an den Ukrainern 
auch Auslöser für eine Sonder-
sitzung des Europäischen Par-
laments. Die Abgeordneten 
verabschiedeten nicht nur ei-
ne Resolution, in der sie weite-
re Sanktionen gegen Putin for-
derten, sondern stuften Ruß-
land als Schurkenstaat ein. 

Unterdessen hat die Na-
to ihre militärische Präsenz 
an der Ostfl anke des Bündnis-
ses massiv verstärkt – auch 
mit Beteiligung der Bundes-
wehr. „Dadurch senden wir 
ein deutliches Signal der un-
erschütterlichen Bündnisso-
lidarität an unsere Nato-Part-
ner, aber auch und gerade 
an Rußland“, stellte General 
Eberhard Zorn, der General-
inspekteur der Bundeswehr, 
am Dienstag in seinem Tages-
befehl fest. Diesen schloß Ge-
neral Zorn mit Worten ab, die 
die Stimmung in Deutschland 
treffend widerspiegeln: „Mei-
ne Gedanken sind in diesem 
Moment auch bei der Bevölke-
rung der Ukraine und bei den 
ukrainischen Streitkräften, die 
unter der Führung ihrer mu-
tigen Regierung nicht nur für 
die demokratische und freie 
Zukunft ihres Landes kämp-
fen, sondern auch für unsere 
europäischen Werte. In dieser 
schweren Zeit stehen wir zu-
sammen. Jeder und jede von 
uns zählt im Kampf für den 
Frieden.“

 Torsten Fricke



Die Niederschlagung des Pra-
ger Frühlings hat er selbst er-
lebt. Später ist Pavel Novotny 
vor dem kommunistischen Sy-
stem in den Westen gefl üch-
tet und hat sich in München ei-
ne neue Existenz als Journalist, 
Dokumentarfi lmer und Fotograf 
aufgebaut. Wenn der gebürti-
ge Prager heute die Bilder aus 
Kiew sieht, kommen die schlim-
men Erinnerungen wieder hoch. 
Ein Sudetendeutsches Gespräch 
über Menschenrechte, Demo-
kratie und Freiheit.

Herr Novotny, wie haben Sie 
den Prager Frühling 1968 er-

lebt?
Pavel Novotny: Anfang Au-

gust 1968, ich war 14 Jahre alt, 
haben wir Familienurlaub in Süd-
böhmen gemacht. Ich habe da-
mals ein Gespräch mitbekom-
men, wie mein Vater zu einem 
Bekannten sagte, er habe gro-
ße Sorge, daß die Russen in die 
Tschechoslowakei einmarschie-
ren könnten. Zur gleichen Zeit 
fand ein großes Manöver der Ar-
meen der Warschauer-Pakt-Staa-
ten statt. Ich habe diesem Ge-
spräch aber keine große Bedeu-
tung zugemessen.

Wann haben Sie sich wieder 
daran erinnert?

Novotny: In der Nacht vom 
20. auf den 21. August 1968. Wir 
waren längst wieder zurück in 
Prag, und mein Zwillingsbruder 
und ich hörten in unserem Zim-
mer Radio. Wir sind dabei ein-
geschlafen. Gegen 1 Uhr nachts 
wachte ich auf. Das Radio lief 
noch und eine monotone Stimme 
erzählte, die Russen seien in die 
Tschechoslowakei einmarschiert. 
Zu dieser Uhrzeit wurden damals 
im Radio normalerweise Bücher 
vorgelesen. Ich dachte mir des-
halb: Wieso die Russen? Die 
Deutschen sind doch die Bösen. 
Irgendwann begriff ich dann, daß 
es sich nicht um eine fi ktive Ge-
schichte handelte, sondern real 
war. Ich habe sofort meinen Va-
ter geweckt.

Wie hat Ihr Vater reagiert?
Novotny: Er ist so schnell aus 

dem Bett gesprungen und zum 
Telefon gerannt, daß er dabei mit 
einem Fuß an der Türschwelle 
hängengeblieben, und sich den 
großen Zeh gebrochen hat. Er hat 
dann umgehend ein paar Kolle-
gen alarmiert, die dann noch im 
Schlafanzug ins Auto gestiegen 
und über die Grenze in den We-
sten gefl üchtet sind.

Waren die Grenzen nicht ge-
schlossen?

Novotny: Zu diesem Zeit-
punkt nicht. Die Grenzer ha-
ben alle Autos mit tschechischen 
Kennzeichen durchgewinkt. Wir 
blieben aber daheim. Und gegen 
fünf Uhr morgens haben wir die 
ersten Maschinengewehrsalven 
gehört.

Wie haben Sie den nächsten 
Tag verbracht?

Novotny: Ich habe meinen El-
tern erzählt, daß ich einen Schul-
freund besuche, bin aber statt-
dessen mit dem Bus Richtung 
Wenzelsplatz gefahren. Ein paar 
Stationen davor war dann End-
station. Der Busfahrer hat uns ge-
sagt, er habe Angst um sein Le-
ben, und wir mußten den Rest zu 
Fuß gehen. Kurz vor dem Wen-
zelsplatz kamen mir dann die er-
sten Demonstranten mit tsche-
chischen Fahnen, die blutver-
schmiert waren, entgegen. Und 
am Wenzelsplatz sah ich, daß 
russische Soldaten mehrere Ge-
schäfte geplündert hatten. Und 
daß ein paar mutige Demon-
stranten die schwerbewaffneten 
Soldaten zur Rede stellten.

Dennoch hatte die tschechi-
sche Bevölkerung keine Chance, 
den Einmarsch zu stoppen. Es gab 
auf beiden Seiten viele Tote. 

Novotny: Militärisch war 
der Einmarsch schnell erle-
digt. Am Vorabend hatte Leonid 
Breschnew den US-Präsidenten 
Lyndon B. Johnson über die be-
vorstehende Invasion informiert, 
und die Nato schritt nicht ein. 
Alexander Dubček, damals Er-
ster Sekretär des ZK der Kom-
munistischen Partei, und ande-
re Regierungsmitglieder wurde 
festgenommen und nach Mos-
kau verschleppt. Staatspräsident 
Ludvík Svoboda, der im Zweiten 
Weltkrieg als General die Befrei-
ung der Tschechoslowakei von 
den Nazis angeführt und spä-
ter für die Vertreibung der Sude-
tendeutschen mitverantwortlich 

war, wurde von den Russen zwar 
als „Held der Sowjetunion“ ver-
ehrt, aber dennoch in den Kreml 
befohlen. Dubček mußte dann 
das sogenannte Moskauer Pro-
tokoll unterschreiben, was das 
Ende aller Reformen des Prager 
Frühlings bedeutete. Auf Druck 
von Moskau wurde Dubček im 
April 1969 durch Gustáv Husák 
ersetzt, der sofort eine Säube-
rungsaktion startete. 1975 über-
nahm Husák von Svoboda auch 
das Amt des Staatspräsidenten.

Was passierte mit Dubček?
Novotny: Mit der Nieder-

schlagung des Prager Früh-
lings mußte er die Politik verlas-
sen. 1989 schloß er sich der anti-
kommunistischen Opposition an 
und wurde gemeinsam mit Vá-
clav Havel eine der Hauptfi guren 
der Samtenen Revolution. 1992 
war Dubček der aussichtsreichste 
Kandidat für das Amt des slowa-
kischen Staatspräsidenten, kam 
aber bei einem dubiosen Auto-
unfall ums Leben.

Wie wirkte sich das Ende des 
Prager Frühlings auf Ihre Fami-
lie aus?

Novotny: Die Zeit ab Herbst 
1969 wurde damals verharmlo-
send als „Zeit der Normalisati-
on“ bezeichnet. In Wahrheit war 
es die Zeit der Denunzianten und 
Wendehälse. Mein Vater, der an 
verantwortlicher Stelle die Obst- 
und Gemüsetransporte für die 
gesamte Tschechoslowakei or-
ganisierte, mußte plötzlich im 
Keller in der Poststation arbei-
ten. Der Grund: Er war nicht in 

der Partei. Nach ein paar Mo-
naten merkte man aber, daß es 
ohne meinen Vater nicht geht, 
und er durfte in seine alte Po-
sition zurück. In Prag begann 
zeitgleich ein Bevölkerungs-
austausch. Neue Wohnungen 
wurden grundsätzlich nur an Be-
werber vom Land vergeben, weil 
die weniger gut informiert waren 
und nicht der Opposition ange-
hörten. Viele Prager mußten da-
gegen aufs Land umziehen. Und 
vor den Schulen befragte der Ge-
heimdienst regelmäßig Kinder 
über die politische Haltung der 
Eltern. Wir haben damals sehr 
schnell gelernt, den Mund zu 
halten und nicht aufzufallen.

Nach der Schulzeit mußten Sie 
den Wehrdienst ableisten. 

Novotny: Das war sehr ent-
spannt. Ich war an einem Militär-
fl ughafen bei den Meteorologen 
eingesetzt. Eigentlich sind wir 
den ganzen Tag im Gras gelegen 
und haben Wolken gezählt. 

1977 haben Sie dann begon-
nen, für das tschechische Fernse-
hen zu arbeiten.

Novotny: Damit geriet man 
automatisch in den Blickpunkt 
des Geheimdienstes. Wir erhiel-
ten zum Beispiel den Befehl, daß 
wir jeden Kontakt mit einem Aus-
länder zu melden haben, selbst 
wenn wir nur nach dem Weg ge-
fragt wurden.

Wie haben Sie reagiert?
Novotny: Meine Kollegen und 

ich haben uns einen Spaß daraus 
gemacht, unsere Vorgesetzten 
mit diesen Meldungen zu über-

schütten. Irgendwann haben die 
dann gesagt: Schluß jetzt.

Wann faßten Sie den Entschluß 
zu emigrieren?

Novotny: Ende 1978. Wir 
drehten damals auf einem Partei-
tag der Kommunistischen Partei. 
Ich habe das hautnah mitbekom-
men und hätte am liebsten laut 
gerufen: „Ihr Lügner, ihr verlo-
genes Pack.“ 

Wie ist die Ausreise geglückt?
Novotny: Beim ersten Versuch 

gar nicht. Ich hatte einen Antrag 
gestellt, als Urlauber nach Jugo-
slawien reisen zu dürfen, aber der 
wurde abgelehnt. Da man aber 
nur einen Antrag pro Jahr stel-
len durfte, mußte ich mich gedul-
den. Im Jahr drauf habe ich dann 
beantragt, für einen Urlaub nach 
München fahren zu können.

Und dieser Antrag wurde be-
willigt?

Novotny: Das wundert mich 
heute noch. Ich habe dann vier 
Monate gebraucht, um die gan-
zen Papiere zusammenzubekom-
men. Ich war sehr nervös und ha-
be meinen Eltern nichts erzählt.

Wie lief dann Ihre Flucht in 
den Westen ab? 

Novotny: Da ich offi ziell nur 
für einen kurzen Urlaub aus-
reisen durfte, konnte ich nicht 
viel mitnehmen. Ich hatte in ei-
ner Plastiktüte einen Schlafsack 
und meinen Fotoapparat. Und 
in den Socken etwas Geld. Ich 
hatte auch kein Papier mit Kon-
taktadressen dabei. Das wäre zu 
gefährlich gewesen. Ich habe 
sämtliche Namen und Telefon-

nummern vorher auswendig ge-
lernt. So bin ich dann am Prager 
Hauptbahnhof in den Zug einge-
stiegen – mit schlotternden Kni-
en. Und ich hatte viel Glück. Auf-
grund einer Panne war der Zug 
überbucht. Und die Grenzer wa-
ren so genervt von dem Ansturm, 
daß sie nur oberfl ächlich kontrol-
lierten, dabei hätten sie beim ge-
ringsten Verdacht meine Reise 
jederzeit stoppen können.

Wann haben Sie gemerkt, daß 
Sie im sicheren Westen sind?

Novotny: Die Schienen wa-
ren in der Tschechoslowakei so 
schlecht verlegt, daß der Zug 
die ganze Zeit holperte. Irgend-
wann, es wurde langsam hell, 
schien es, als ob die Waggons 
über die Schienen gleiten. Da 
wußte ich, ich bin im Westen. 
Kurz darauf erreichten wir auch 
Marktredwitz.

Wie haben Ihre Eltern rea-
giert?

Novotny: Von München aus 
habe ich meine Mutter angeru-
fen. Sie hat geweint. Wir waren 
uns beide sicher, daß wir uns nie 
wieder im Leben sehen werden. 
Und meine Eltern wurden dann 
auch immer wieder von der Poli-
zei vorgeladen und verhört.

Sie haben 
dann in Mün-
chen Ihre spä-
tere Frau ken-
nengelernt und 
1985 kam Ihr 
Sohn Philipp 
auf die Welt. 
Wann konnten 
Ihre Eltern zum 
ersten Mal das 
Enkelkind se-
hen?

Novotny:
Bereits 1986, 

weil mein Vater damals schon 
Rentner war. Als dann 1989 der 
Eiserne Vorhang fi el, habe ich 
vor dem Fernseher geheult wie 
ein Schloßhund. Da ich dem 
Frieden aber nicht getraut ha-
be, bin ich erst im Mai 1990 nach 
Prag gereist. 

Wie haben Sie sich in Ihrer 
neuen Heimat durchgekämpft?

Novotny: Ich habe jeden Job 
angenommen und auf eine Foto-
ausrüstung gespart.  Später habe 
ich dann für die Deutsche Pres-
seagentur, das ZDF, die Tages-
zeitungen tz und Münchner Mer-
kur sowie für den Gong Verlag 
gearbeitet. 

Wie ist Ihr Empfi nden, wenn 
Sie jetzt die Bilder aus der Ukrai-
ne sehen?

Novotny: Da kommt alles wie-
der hoch. Putins Ukraine-Krieg 
erinnert mich an Prag 1968. Ich 
bin mir sicher, daß Putin alles 
versucht, um in Kiew eine Mos-
kau-treue Regierung einzuset-
zen, die dann für viele Jahre, 
wenn nicht Jahrzehnte, jede De-
mokratiebewegung in der Ukrai-
ne im Keim zu erstickt. Es ist lei-
der bitter.  Nicola Fricke
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❯ Journalist und Dokumentar� lmer Pavel Novotny über seine Flucht vor den Russen nach München

„Putins Ukraine-Krieg 
erinnert mich an Prag 1968“
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❯ Heimat in Bildern 2022

Mariensäule in Prag

Eines der berühmtesten Bilder von der Niederschlagung des Prager Frühlings: Prager Demonstranten gehen mit 
der tschechoslowakischen Flagge an einem brennenden sowjetischen Panzer vorbei.  Foto: Wikipedia/Nicola Fricke ❯ Zur Person: Pavel Novotny

❯  Geboren am 27. Januar 1954 in Prag, ge-
schieden, ein Sohn, ein Enkelkind. 
❯  1977 bis 1980: Kameraassistent beim Tsche-
chischen Fernsehen.
❯  8. Mai 1980: Flucht in den Westen.
❯  Seit 1980: Journalist, Kameramann und Fo-
tograf in München.  
❯  1993: Fotoausstellung in Prag.
❯  1995: Fotoausstellung in Amsterdam.

„Heimat in Bildern 2022“ heißt 
der Kalender der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft (Be-
stellungen unter Telefon (0 89) 
48 00 03 70 oder per eMail an  
info@sudeten.de). Mit großar-
tigen Fotos werden bewegen-
de Heimatgeschichten erzählt. 
Das Bild „Teynkirche und Ma-
riensäule am Altstädter Ring in 
Prag“ steht für die zweite April-
hälfte und wurde von Rudolf 
Weilguni fotografi ert. 

Die Tschechische Republik 
gilt als eines der laizistisch-

sten Länder der Erde. Nur noch 
jeder zehnte Tscheche ist katho-
lisch. Diese Prägung habe, so 
wird häufi g argumentiert, tie-
fe historische Wurzeln. Ihr liege 
die Erfahrung der Hussitischen 
Reformation zugrunde, die letzt-
lich durch äußeren Zwang been-
det wurde.

Als Hauptverantwortliche für 
diese Entwicklung galten die 

böhmischen Könige aus dem 
Hause Habsburg. Ein äußeres 
Zeichen ihres Triumphes war die 
barocke Mariensäule, die Kaiser 
Ferdinand III. 1650 auf dem Alt-
städter Ring in Prag aufstellen 
ließ. Insbesondere die tschechi-
schen Nationalisten des 19. Jahr-
hunderts begriffen die „deut-
sche“ Fremdherrschaft der Habs-
burger und den Katholizismus 
als Einheit. Wenige Tage nach 
der Unabhängigkeitserklärung 
der Tschechoslowakischen Re-
publik wurde 
die Marien-
säule deshalb 
von einer wü-
tenden Men-
ge abgerissen.

Die Sam-
tene Revo-
lution mach-
te deutlich, 
daß viele Bür-
ger die öster-
reichisch-un-

garische Vergangenheit durch-
aus positiv beurteilen. Bereits 
im April 1990 wurde die „Ge-
sellschaft für die Wiedererrich-
tung der Mariensäule“ gegrün-
det, die eine originalgetreue Ko-
pie des zerstörten Kunstwerkes 
anfertigen ließ. Nach langen ge-
sellschaftlichen Debatten sprach 
sich der Prager Stadtrat für die 
Wiederaufstellung der Marien-
säule aus. Seit August 2020 steht 
sie nun wieder auf ihrem alten 
Platz am Altstädter Ring.

Der Sude-
tendeutsche 
Kalender 
2022.


